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„Doch- ©s ging gut. Silber tcb babe gefeben, baß bas gar
fein richtiges ©etboerbienen ift. (Bebt's mir fhlecfet, muß ih
ja nicht oerhungern. llnb ici) muß aus bem Eferbienft feinen
Hausains beaablen unb es reicht nicht bafür. tlnb merbe icf)

franf, gebe ich in Efaters Sanatorium, unb bie Schmettern
fcbmirren nur fo um micb herum. Elicfüs auf ber gansen Steife

mar mir unangenehm, im ©egenteit. Stiles mar fcbön, ober

luftig, ober lehrreich, ober... nichts betrübte mich, als ein ©r=

eignis, bas nichts mit meiner Steife su tun bat. EBas es aber
in SBirflihfeit heißt, fein fßrot cerbienen au müffen, bas babe
ich eingefeben."

„EBillft bu nicht auch oerfucfjen, bein SBrot au oerbienen,
3rene", fagte ber Herr. ,,©s mürbe bir oielleicht nachher beffer
bei mir fchmecfen."

„EBas fönnte ambers merben?"
„3h nicht. Elber oielleicht hätteft bu bich geändert. 23iel=

leicht mürbeft bu einiges änbern. ©s ftebt alles bei bir." 3o=

rinbe mürbe unruhig. EBas bas alles mohl bebeutet? Der Herr
rebet mit ruhigen EBorten unb oeraiebt bas ©efiht nicht, aber
ber böfen Stimme nach müffen feine EBorte eine anbere 23e=

beutung haben, ©r lub mich bocb fo freunblich ein, mitaufabren.
Ser EBagen hielt an, man mar am Siel. Ser berr öffnete bie
Düre unb half 3o beim Elusfteigen. ©r hielt fie am banbgelenf
feft unb fcbob feine ginger ihr amifcben banb unb Elermel,
roeit am marmen Etrm hinauf. 3o mar bas unangenehm, fie

30g bie banb rafcb aurücf, boch fannte fie in ihrer Unerfahren*
beit nicht bie SSebeutung ber furaen 23erüferung. Sie öanfte
unb merfte fich bie Selepbonnummer, bie bie Same ihr noch

rafcf) nachrief. 3o läutete. Sas Eluto mar nicht mehr au fefjen,;
als enblich aufgemacht mürbe, ©ine hagere ESerfon öffnete.

„SBas molten Sie?" fragte fie miBtrauifch. 6ie trug eine

glänaenbgeplättete Scfjürae unb ein fchmaraes, langes Kleib,
bas ben SB ob en ftreifte. 3bre baare hatte fte oben auf bem

Kopf au einem fleinen EBüIftcfjen aufammengeroicfelt, bas ber
SBolfsmunb „SBürai" nannte, unb bas jeber grau ben Stempel
ber fiächerlicbfeit oerleibt, unb ben ©inbrucf macht, als fei alles

an ihr au eng, au Hein, au mager, unb felbftoerftänblich au
unfchön geraten.

„3ch bin 3orinbe Steffen", fagte 3o. „llnb ich bin einge*
laben morben, hier im baufe au mobnen."

„So, fo, eingelaben", fagte bie grau unb büftette. 3o
mußte nicht, ob fie bie bausfrau oor fich habe ober eine Hilfe.

„Kommen Sie herein", fagte bie hagere Sßerfon, „Sie finb
ja gana naß. Stehen Sie hier auf ben Sappen, bamit nichts
fhmufeig mirb. llnb bitte, nicht auf ben Strobftubl fife en, bas
oerbirbt bas Stroh, bier ift eine Stabelte, llnb nun fommen
Sie, bamit Sie bie naffen Kleiber oben auf ber fiaube aus*
aieben tonnen." Soll ich umfehren, bachte 3o, ober ins EBirts*

haus geben? Das erfhien ihr aber au unhöflich bem Sehrer
gegenüber

„Sinb Sie grau Klopfer", fragte fie.
„SJtatürlich. Eßer follte ich benn fonft fein? bier im baufe

laufen feine anberen grauenaimmer herum als ich.

EBäre noch fchöner, bas ©elb benen hiuauroerfen. Der Klopfer
mürbe mir.. .Der Klopfer ift nämlich mein ERann"

„So", fagte 3orinbe. „Elatürlich". Die grau ging oor ihr
her bie Dreppe hinauf unb führte 3o auf eine bolalaube, mie

fie bei ben meiften bäufern auf bem Sanb au finben ift.
„So, ba ift ein Seil. Da tonnen Sie 3f>re Kleiber auf*

hängen."
„Elber ich habe feinen anbern Etoh. Slur eine E3lufe....

Können Sie mir oielleicht etmas leihen? 3cfe bin fo naB."
„3u Dufeenben habe ich bie 3a<fen nicht oorrätig. llnb

bie Etöhe noch meniger. EBir merfen bas ©elb nicht meg." 3o

30g ihre Strümpfe aus bem Dtuhfah, ber naB, unb beffen 3n=

halt feucht mar, unb begann fie anauaiehen. grau Klopfer mich

nicht oon ihrer Seite.
„Das fommt oon ben neumobifcben Spinnmebftrümpfen

unb =bemben, nichts hält ftanb. EBenn ich ein EReitfcfei hätte,

mobt, bem mollte ich. Sie fäme mir nicht mit folchem 3eug."
2lber fie ging hinaus unb holte eine graue, mollene 3ade, über
bie 3o, trofe ber mutmaBlichen Sächerlicbteit ihrer ©rfcheinung,
froh mar. 3bre fchmeren Schuhe ftellte fie auf ben Sims ber

Saube unb 30g ihre bünnen SJlorgenfchuhe an. Unten rief eine

hohe träch3enbe Stimme nach ber grau.
„3ch muB bent' mohl gehen", fagte fie, „fonft... unb ba

ift bie Stube." Sie öffnete eine Düre unb aeigte auf ein fßett,

einen Stuhl unib eine Kommobe. „3ch bente, ba haben Sie
aEes, mas Sie brauchen. SBaffer ift in ber Küche, unb ber

Krug ftebt auch unten, ©in ffanbtuch liegt ba, unb Seife haben

Sie felber." Sie ging- 3o fefete fich auf ben fjolaftuhl. SBenn

ich nur fcbon mieber fort märe, bachte fie. 2Bas ift bas für eine

Ekrfon? Das tann boch nicht bie grau bes Sebrers fein? Sie

ging an bas genfter unb fab hinaus. gortfefeung folgt.

I'ahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
Copiryght by: Horn-Verlag. Berlin W 35

7. Kapitel.
3n meniger als amei ERinuten hatte ich mich in bie Kleiber

gemorfen- 2tls ich an Decf tarn, fab ich, baB bie Sonne bereits
fteil am Rimmel ftanb. Xrofe bes herrlichen, fonnentlaren
EBetters mar, fomeit bie Sicht reichte, nur ber tiefblaue SKeeres*

fpiegel au erfpäben.
3cb fuhr mit meinen ^änben über bie 2lugen.
Slicht, als ob ich bas ©efübl hatte, au träumen. Drofe eines

leichten Schminbelgefühls unb eines argen Tömmerns in
meinem Kopf entging mir feinen 2lugenblicf bas SBirflichfeits*
gefüht. 3ch mar mir über bas ©efchehene ooEfommen im
flaren: Die 2)acht „ERitica" hatte in ben frühen SDtorgenftunben
ober oielleicht fcbon im Saufe ber fRacbt bie ülnfcr gelihtet unb

bie gahrt nah einem mir unbefannten Siele aufgenommen.
»lieb hatte ich bas ©mpfinben, baB jemanb hinter mir

ftanb. 3äb menbete ich mich um. 3h btiefte in bas gerötete
©efiht eines großen breiten 'Ulannes, ber, in eleganter Sei*

nenfteibung, bie bunflen, fhon ergrauten £>aare oon ber SSrife

leiht aeraauft, mih anftarrte.
Elun tarn er, als moEte er fih überaeugen, baB ih fein

©efpenft, biht an mih heran, ©r überragte mih, obgleich

ih nicht gerabe Hein bin, um eine Haupteslänge.
©r öffnete ben EJlunb. Sein 2ltem oerriet, baB er trofe ber

frühen ERorgenftunbe, bereits reichlich Eßhisfo getrunfen hatte.
„ERann, mie fommen Sie auf bas Schiff?" rief er. ©r fpraef)

englifh; feine Stimme Hang rauh unb heifer.
Da ih nicht antroortete, mufterte er mih neugierig. Sein

SSlicf manberte oon meinen hellen Scfmben auf meinen 2ln*

aug, ber einen guten Scfmeiber oerriet.
„Elah einem blinben 23affagier fehen Sie ja niht aus. 3h

möchte bloß roiffen, roo Sie bisher flehten ...?"
Die fhlanfe, elegante ©rfheimmg, bie jefet hinter ihm auf*

tauchte, enthob mih einer 2lntmort.
„Herr SBeinbalü"
Dbfhon ERilicas ©efiht SSeftüraung oerriet, hatte ih bas

beutlicfje ©efühl, baß fie Dheater fpielte.
3h hatte noh fein EBort gefprohen; ih ftarrte bas junge

•Stäbchen feinbfetig an. Die großen, grauen Slugen in bem

fhönen ©efiht mihen meinem 23lih aus.
„SBoEen Sie mir barüber Slusfunft geben, miefo ih nüh

noh auf bem Shiff befinbe..."
3h rihtete bie im troefenen Don auf beutfh gefprocfjenen

EBorte an ERilica.
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„Doch. Es ging gut. Aber ich habe gesehen, daß das gar
kein richtiges Geldverdienen ist. Geht's mir schlecht, muß ich

ja nicht verhungern. Und ich muß aus dem Verdienst keinen

Hauszins bezahlen und es reicht nicht dafür. Und werde ich

krank, gehe ich in Vaters Sanatorium, und die Schwestern
schwirren nur so um mich herum. Nichts auf der ganzen Reise

war mir unangenehm, im Gegenteil. Alles war schön, oder
lustig, oder lehrreich, oder.,. nichts betrübte mich, als ein Er-
eignis, das nichts mit meiner Reise zu tun hat. Was es aber
in Wirklichkeit heißt, sein Brot verdienen zu müssen, das habe
ich eingesehen."

„Willst du nicht auch versuchen, dein Brot zu verdienen,
Irene", sagte der Herr, „Es würde dir vielleicht nachher besser

bei mir schmecken."

„Was könnte anders werden?"
„Ich nicht. Aber vielleicht hättest du dich geändert. Viel-

leicht würdest du einiges ändern. Es steht alles bei dir," Io-
rinde wurde unruhig. Was das alles wohl bedeutet? Der Herr
redet mit ruhigen Worten und verzieht das Gesicht nicht, aber
der bösen Stimme nach müssen seine Worte eine andere Be-
deutung haben. Er lud mich doch so freundlich ein, mitzufahren.
Der Wagen hielt an, man war am Ziel. Der Herr öffnete die

Türe und half Io beim Aussteigen. Er hielt sie am Handgelenk
fest und schob seine Finger ihr zwischen Hand und Aermel,
weit am warmen Arm hinauf, Io war das unangenehm, sie

zog die Hand rasch zurück, doch kannte sie in ihrer Unerfahren-
heit nicht die Bedeutung der kurzen Berührung. Sie dankte
und merkte sich die Telephonnummer, die die Dame ihr noch

rasch nachrief, Io läutete. Das Auto war nicht mehr zu sehen,«

als endlich aufgemacht wurde. Eine hagere Person öffnete.

„Was wollen Sie?" fragte sie mißtrauisch, Sie trug eine

glänzendgeplättete Schürze und ein schwarzes, langes Kleid,
das den Boden streifte. Ihre Haare hatte sie oben auf dem

Kopf zu einem kleinen Wülstchen zusammengewickelt, das der
Volksmund „Bürzi" nannte, und das jeder Frau den Stempel
der Lächerlichkeit verleiht, und den Eindruck macht, als sei alles

an ihr zu eng, zu klein, zu mager, und selbstverständlich zu
unschön geraten.

„Ich bin Jorinde Steffen", sagte Io. „Und ich bin einge-
laden worden, hier im Haufe zu wohnen."

„So, so, eingeladen", sagte «die Frau und hüstelte, Io
wußte nicht, ob sie die Hausfrau vor sich habe oder eine Hilfe.

„Kommen Sie herein", sagte die hagere Person, „Sie sind

ja ganz naß. Stehen Sie hier auf den Lappen, damit nichts
schmutzig wird. Und bitte, nicht auf den Strohstuhl sitzen, das
verdirbt das Stroh. Hier ist eine Stabelle, Und nun kommen

Sie, damit Sie die nassen Kleider oben aus der Laube aus-
ziehen können." Soll ich umkehren, dachte Io, oder ins Wirts-
Haus gehen? Das erschien ihr aber zu unhöflich dem Lehrer
gegenüber

„Sind Sie Frau Klopfer", fragte sie,

„Natürlich. Wer sollte ich denn sonst sein? Hier im Hause
laufen keine anderen Frauenzimmer herum als ich.

Wäre noch schöner, das Geld denen hinzuwerfen. Der Klöpfer
würde mir., .Der Klöpfer ist nämlich mein Mann "

„So", sagte Jorinde. „Natürlich", Die Frau ging vor ihr
her die Treppe hinauf und führte Io auf eine Holzlaube, wie
sie bei den meisten Häusern auf dem Land zu finden ist.

„So, da ist ein Seil. Da können Sie Ihre Kleider auf-
hängen."

„Aber ich habe keinen andern Rock, Nur eine Bluse...,
Können Sie mir vielleicht etwas leihen? Ich bin so naß."

„Zu Dutzenden habe ich die Jacken nicht vorrätig. Und
die Röcke noch weniger. Wir werfen das Geld nicht weg," Io

zog ihre Strümpfe aus dem Rucksack, der naß, und dessen In-
halt feucht war, und begann sie anzuziehen. Frau Klöpfer wich

nicht von ihrer Seite.
„Das kommt von den neumodischen Spinnwebstrümpfen

und -Hemden, nichts hält stand. Wenn ich ein Meitschi hätte,

wohl, dem wollte ich. Die käme mir nicht mit solchem Zeug,"
Aber sie ging hinaus und holte eine graue, wollene Jacke, über
die Io, trotz der mutmaßlichen Lächerlichkeit ihrer Erscheinung,
froh war. Ihre schweren Schuhe stellte sie auf den Sims der

Laube und zog ihre dünnen Morgenschuhe an. Unten rief eine

hohe krächzende Stimme nach der Frau.
„Ich muß denk' wohl gehen", sagte sie, „sonst,., und da

ist die Stube," Sie öffnete eine Türe und zeigte auf ein Bett,
einen Stuhl und eine Kommode. „Ich denke, da haben Sie

alles, was Sie brauchen. Wasser ist in der Küche, und der

Krug steht auch unten. Ein Handtuch liegt da, und Seife haben

Sie selber." Sie ging, Io setzte sich auf den Holzstuhl, Wenn
ich nur schon wieder fort wäre, dachte sie. Was ist das für eine

Person? Das kann doch nicht die Frau des Lehrers sein? Sie

ging an das Fenster und sah hinaus. Fortsetzung folgt.

àne Äel
von Andreas ?o1rxer

by: BIvrn-VerlâA. Berlin Z5

7, Kapitel,

In weniger als zwei Minuten hatte ich mich in die Kleider
geworfen. Als ich an Deck kam, sah ich, daß die Sonne bereits
steil am Himmel stand. Trotz des herrlichen, sonnenklaren
Wetters war, soweit die Sicht reichte, nur der tiefblaue Meeres-
spiegel zu erspähen.

Ich fuhr mit meinen Händen über die Augen,
Nicht, als ob ich das Gefühl hatte, zu träumen. Trotz eines

leichten Schwindelgefühls und eines argen Hämmerns in
meinem Kopf entging mir keinen Augenblick das Wirklichkeits-
gefühl. Ich war mir über das Geschehene vollkommen im
klaren: Die Dacht „Milica" hatte in den frühen Morgenstunden
oder vielleicht schon im Laufe der Nacht die Anker gelichtet und

die Fahrt nach einem mir unbekannten Ziele aufgenommen.
Plötzlich hatte ich das Empfinden, daß jemand hinter mir

stand. Jäh wendete ich mich um. Ich blickte in das gerötete
Gesicht eines großen breiten Mannes, der, in eleganter Lei-
nenkleidung, die dunklen, schon ergrauten Haare von der Brise
leicht zerzaust, mich anstarrte.

Nun kam er, als wollte er sich überzeugen, daß ich kein

Gespenst, dicht an mich heran. Er überragte mich, obgleich
ich nicht gerade klein bin, um eine Haupteslänge,

Er öffnete den Mund, Sein Atem verriet, daß er trotz der

frühen Morgenstunde, bereits reichlich Whisky getrunken hatte,
„Mann, wie kommen Sie auf das Schiff?" rief er. Er sprach

englisch: seine Stimme klang rauh und heiser.
Da ich nicht antwortete, musterte er mich neugierig. Sein

Blick wanderte von meinen hellen Schuhen auf meinen An-
zug, der einen guten Schneider verriet.

„Nach einem blinden Passagier sehen Sie ja nicht aus. Ich
möchte bloß wissen, wo Sie bisher steckten...?"

Die schlanke, elegante Erscheinung, die jetzt hinter ihm auf-
tauchte, enthob mich einer Antwort,

„Herr Weindalll"
Obschon Milicas Gesicht Bestürzung verriet, hatte ich das

deutliche Gefühl, daß sie Theater spielte-
Ich hatte noch kein Wort gesprochen; ich starrte das junge

Mädchen feindselig an. Die großen, grauen Augen in dem

schönen Gesicht wichen meinem Blick aus.
„Wollen Sie mir darüber Auskunft geben, wieso ich mich

noch auf dem Schiff befinde..."
Ich richtete die im trockenen Ton auf deutsch gesprochenen

Worte an Milica.



Nr. 16 DIE BERNER WOCHE 367

©s tft mir fetber nod) ein Diätfei..ermiberte fie fctjeinbar
nermirrt. Unb fie fügte tjinau: ,,2lls id) in ben frühen SRorgen*
ftunben non ber plöfelichen Dusreife bet Dacht erfuhr, orbnete
id) an, bie ©äfte fofort 3U meden unb an ßanb 3U bringen.
9Jtan muh Sie oergeffen haben... Sie befanben fid) ia, ba bie
©äftefabinen nicht ausreichten, m einer Sabine mittfcîjiffs "

Sie bemertte ben ungebutbigen SSlid bes meifjgetleibeten
Cannes, unb fid) un ihn menbenb, fuhr fie in englifdjer Sprache
fort: „£)err SBeinbal säfjlte 3U meinen geftrigen ©äften. 3d)
hatte felbftoerftänblich nicht bie geringfte Dfmung, baff er fid)
noch auf bem Schiff befinbet..

Dtöhlich fchien fie fich 3U entfinnen, baß ich ben graubaari*
gen, breitfchuttrigen Serrn noch nicht tannte unb fie fagte: „Das
ift Dir. ßamrence, ber fßefifeer ber Dacht..

ßamrence ergriff mit einer, mie es mir fchien, nicht gans
echten greunblichfeit meine Stechte unb brüdte fie. „Slurt —
bann feien Sie auf bem Schiff milltommen, SJlr- Söeinbal!"

©s fiel mir auf, bah er meinen Stamen, obmoht er ihn aus
bem SJtunbe SJtilicas oorhm nur flüchtig oernommen hatte,
febr forreft ausfprad). Der Umftanb gab mir 31t beuten.

„Sie merben hungrig fein, fferr Sßeinbat!" fagte SJlr.
ßamrence. 3n einer Diertelftunbe effen mir. Dis bahin tonnen
Sie fich ein roenig in Orbnung bringen... SJtan mirb 3hnen
eine anbere Sabine geben. SJteine ©arberobe fteht 3hnen
fetbftoerftänblich 3ur Verfügung, menn ich auch fürchte, bah
fie 3hnen nicht gerabe mie angegoffen paffen bürfte..."

©in junger Sieger tauchte auf. ©r trug eine bunfte £jofe
unb eine meihgeftärtte 3acte. ©r ftierte mich ungeniert an. SJtein
rätfethaftes Stuftauchen auf ber Dacht fchien ihm anfcheinenb
nicht in ben Sopf 3U gehen.

„Sohra, Du führft ben fferrn in Sabine fünf!" fprach ßam*
rence 3U ihm.

Die grohe unb luftige Sabine mar auherorbentlicb elegant.
Das SSett nur niebrig unb breit, ©in Difch, ein Sofa, 3toei
Sluibfeffet unb ein tteiner Schreibtifd) ergänsten bie ©inrieb*
tung. Den guhboben bebedte ein bider orientatifcher Deppich,
in ben bie gühe förmlich oerfanten.

3n bie rechte Seitenmanb mar ein geräumiger Scbranf
eingetaffen. ßinfs führte eine Xür in ben anfchtiehenben Dabe*
räum. Der Steger öffnete fie. SBeihe Sacöetn, blanfe SJteffing*
röhren unb Sriftatlhähne funteften im Scheine bes Sonnen*
lidjts, bas burd) bie SJtitcbfcbeibe bes Dedfenfters hereinbrang.

Der Sieger martete ftumm auf meine Defeble- 3d) mintte
ihm, er tönne fich entfernen.

Saum mar ich allein, eilte ich 3U bem fteinen, gebiegenen
Schreibtifd). ©ine SSriefmappe aus geprehtem Schmeinsteber
mies in ber rechten unteren ©de ben Stamen ber Sacht auf.

Darüber befanb fich ein oerfchtungénes SJtonogramm aus
brei Ducbftaben. 3®ß.

Der Defifeer ber Dacht mar atfo ber SJtiltionär 3. D. ßam*
rence, in beffen gloribaer Schloff ber SDtabarabfcha oon 3- be*
raubt rourbe! Diefe ©ntbedung oermirrte mich nod) mehr.

Stts ber Steger erfchien, um mich 3um ßunch 31t führen,
tonnte ich es faum ermarten, ben Stmeritaner unb feine Stiebte
auf eine einbeutige SBeife 3ur Stebe su ftellen. Der Salon, in
bem mich ßamrence unb SDtitica ermarteten, übertraf alte meine
©rmartungen. Die munberoolte £jol3täferung, bie alten ®e=
mätbe aus SJleifterhanb, ein entsüdenber Slügel, ber riefige,
prachtoolle Skrferteppid) am Doben unb jeber ber ßinridn
tungsgegenftänbe oerriet nicht nur Softfpieligteit, fonbern auch
einen erlefenen ©efchmad. Dbfcbon bie Dacht einen Speifefaal
befah, mürbe in bem Salon gegeffen- Stuf bem gebedten Difch
ftanben 3mifd)en Dor3eIIan, Sriftall unb Silber munberoolte
Dtumen. SJlilica SSorgholm empfing mich mit einem ftrahtenben
ßächeln.

SBie fdjön fie mar!
SJleine berechtigte ©mpörung über ben Streich, ben man

mir gefpielt hatte, fant merfticf). Stls ich mir beffen bemuht
mürbe, rebete ich mich erneut in SBut. 3ch mar ein ©fei, bah
id) mid) burd) bas ansiehenbe SIeuhere bes jungen SJläbchens

heeinfluffen lieh! Seinen Stugenbtid länger moltte ich bie $ra=
gen, bie ich mir bereits 3ured)tgelegt hatte, hinaussögern.

3ch öffnete grimmig ben SJtunb.
Doch in biefem Stugenbtid erfchien mit belabenem Dablett

ber Stemarb. ©r mar ein älterer SJlann, mit ben ftrengen
glattrafierten 3ügen bes Dieners aus herrfchafttidjem £>aufe.
Sein Stnblid smang mich unmilltürtich 3ur Deljerrfcbung. ©ut,
bachte ich, fchtiehtich fannft bu bid) noch eine halbe Stunbe —
bis bas ©ffen oorbei ift — gebulben.

SBährenb bes ebenfo ausermähtten mie ausgeseicbneten
©ffens oermieb ich es, SJlilica ansubliden. Sie beftritt faft
allein bie Unterhaltung.

gortfefeung auf Seite 377.

* * *

EMIL CARDINAUX
zu der Gedächtnisausstellung in der Berner Kunsthalle

(4. April bis 2. Mai 1947)

Die Stäume ber Sunfthalle finb mährenb biefes SJlonats
bem Stnbenfen bes im Dftober lefethin oerftorbenen SSerner Sita*
lers ©mit ©arbinaur gemeiht. Sie finb im obern Stod gefüllt
oon feinen lid)t= unb farbenfrohen ßanbfchaften, feinen geift*
unb gefchmadoolten Sigurenbilbern unb Dorträts, mährenb im
untern Stod feine graphifche Sunft in einer glansoolten Sollet*
tion oon Diataten sur ©eltung tommt. Der ftarte fünftlerifche
SBilte, bie fchöpferifche ©eiftigfeit unb ber fchöne naturbejahenbe
Optimismus, ber bie Stäume oben unb unten farbig burchftutet,
fie laffen uns bemüht merben, bah bie Schmeisertunft in ©mit
©arbinaur eines ihrer ftärtften unb fruchtbarften Dalente oer*
toren hat. Stber auch, bah es bem Deremigten oergönnt mar,
feiner Sunft in ben tnapp fechsig 3ahren feines ßebens ©nt=
jcheibenbes unb SBertoolles 31t fd;enten.
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Es ist mir selber noch ein Rätsel..erwiderte sie scheinbar
verwirrt. Und sie fügte hinzu: „Als ich in den frühen Morgen-
stunden von der plötzlichen Ausreise der Dacht erfuhr, ordnete
ich an, die Gäste sofort zu wecken und an Land zu bringen.
Man muß Sie vergessen haben. Sie befanden sich ja, da die
Gästekabinen nicht ausreichten, in einer Kabine mittschiffs "

Sie bemerkte den ungeduldigen Blick des weißgekleideten
Mannes, und sich an ihn wendend, fuhr sie in englischer Sprache
fort: „Herr Weindal zählte zu meinen gestrigen Gästen. Ich
hatte selbstverständlich nicht die geringste Ahnung, daß er sich

noch auf dem Schiff befindet..."
Plötzlich schien sie sich zu entsinnen, daß ich den grauhaari-

gen, breitschultrigen Herrn noch nicht kannte und sie sagte: „Das
ist Mr. Lawrence, der Besitzer der Dacht..."

Lawrence ergriff mit einer, wie es mir schien, nicht ganz
echten Freundlichkeit meine Rechte und drückte sie. „Nun —
dann seien Sie auf dem Schiff willkommen, Mr. Weindal!"

Es fiel mir auf, daß er meinen Namen, obwohl er ihn aus
dem Munde Milicas vorhin nur flüchtig vernommen hatte,
sehr korrekt aussprach. Der Umstand gab mir zu denken.

„Sie werden hungrig sein, Herr Weindal!" sagte Mr.
Lawrence. In einer Viertelstunde essen wir. Bis dahin können
Sie sich ein wenig in Ordnung bringen... Man wird Ihnen
eine andere Kabine geben. Meine Garderobe steht Ihnen
selbstverständlich zur Verfügung, wenn ich auch fürchte, daß
sie Ihnen nicht gerade wie angegossen passen dürfte..."

Ein junger Neger tauchte auf. Er trug eine dunkle Hose
und eine weißgestärkte Jacke. Er stierte mich ungeniert an. Mein
rätselhaftes Auftauchen auf der Dacht schien ihm anscheinend
nicht in den Kopf zu gehen.

„Kobra, Du führst den Herrn in Kabine fünf!" sprach Law-
rence zu ihm.

Die große und luftige Kabine war außerordentlich elegant.
Das Bett nur niedrig und breit. Ein Tisch, ein Sofa, zwei
Klubsessel und ein kleiner Schreibtisch ergänzten die Einrich-
tung. Den Fußboden bedeckte ein dicker orientalischer Teppich,
in den die Füße förmlich versanken.

In die rechte Seitenwand war ein geräumiger Schrank
eingelassen. Links führte eine Tür in den anschließenden Bade-
räum. Der Neger öffnete sie. Weiße Kacheln, blanke Messing-
röhren und Kristallhähne funkelten im Scheine des Sonnen-
lichts, das durch die Milchscheibe des Deckfensters hereindrang.

Der Neger wartete stumm auf meine Befehle. Ich winkte
ihm, er könne sich entfernen.

Kaum war ich allein, eilte ich zu dem kleinen, gediegenen
Schreibtisch. Eine Briefmappe aus gepreßtem Schweinsleder
wies in der rechten unteren Ecke den Namen der Dacht auf.

Darüber befand sich ein verschlungenes Monogramm aus
drei Buchstaben. IBL.

Der Besitzer der Dacht war also der Millionär I. B. Law-
rence, in dessen Floridaer Schloß der Maharadscha von I. be-
raubt wurde! Diese Entdeckung verwirrte mich noch mehr.

Als der Neger erschien, um mich zum Lunch zu führen,
konnte ich es kaum erwarten, den Amerikaner und seine Nichte
auf eine eindeutige Weise zur Rede zu stellen. Der Salon, in
dem mich Lawrence und Milica erwarteten, übertraf alle meine
Erwartungen. Die wundervolle Holztäferung, die alten Ge-
mälde aus Meisterhand, ein entzückender Flügel, der riesige,
prachtvolle Perserteppich am Boden und jeder der Einrich-
tungsgegenstände verriet nicht nur Kostspieligkeit, sondern auch
einen erlesenen Geschmack. Obschon die Dacht einen Speisesaal
besaß, wurde in dem Salon gegessen. Auf dem gedeckten Tisch
standen zwischen Porzellan, Kristall und Silber wundervolle
Blumen. Milica Borgholm empfing mich mit einem strahlenden
Lächeln.

Wie schön sie war!
Meine berechtigte Empörung über den Streich, den man

mir gespielt hatte, sank merklich. Als ich mir dessen bewußt
wurde, redete ich mich erneut in Wut. Ich war ein Esel, daß
ich mich durch das anziehende Aeußere des jungen Mädchens

beeinflussen ließ! Keinen Augenblick länger wollte ich die Fra-
gen, die ich mir bereits zurechtgelegt hatte, hinauszögern.

Ich öffnete grimmig den Mund.
Doch in diesem Augenblick erschien mit beladenem Tablett

der Steward. Er war ein älterer Mann, mit den strengen
glattrasierten Zügen des Dieners aus herrschaftlichem Hause.
Sein Anblick zwang mich unwillkürlich zur Beherrschung. Gut,
dachte ich, schließlich kannst du dich noch eine halbe Stunde ^
bis das Essen vorbei ist — gedulden.

Während des ebenso auserwählten wie ausgezeichneten
Essens vermied ich es, Milica anzublicken. Sie bestritt fast
allein die Unterhaltung.

Fortsetzung auf Seite 377.
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Die Räume der Kunsthalle sind während dieses Monats

dem Andenken des im Oktober letzthin verstorbenen Berner Ma-
lers Emil Cardinaux geweiht. Sie sind im obern Stock gefüllt
von seinen licht- und farbenfrohen Landschaften, seinen geist-
und geschmackvollen Figurenbildern und Porträts, während im
untern Stock seine graphische Kunst in einer glanzvollen Kollek-
tion von Plakaten zur Geltung kommt. Der starke künstlerische

Wille, die schöpferische Geistigkeit und der schöne naturbejahende
Optimismus, der die Räume oben und unten farbig durchflutet,
sie lassen uns bewußt werden, daß die Schweizerkunst in Emil
Cardinaux eines ihrer stärksten und fruchtbarsten Talente ver-
loren hat. Aber auch, daß es dem Verewigten vergönnt war,
seiner Kunst in den knapp sechzig Iahren seines Lebens Ent-
scheidendes und Wertvolles zu schenken.
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Unb menn mir gar in ber fji-ftorie uns umfeßen, unb ba
oben merben alte, oergangene Seiten mach, unb auf Schritt
unb îritt mutet es uns an mie beim ^Blättern einer ©hronif.
ffielche ÏBartbtung mir-b bas Stabilen burchgemacht haben non
öem geitpunft an, ba ber erfte ©repersgraf Surimbert am
11? Stooember 923 mit Bofon, Bifcßof ton ßaufanne, einen
laufcßoertrag unterseicßnete toegen bes Sehnten Stias. Unb
tnieber mas für Seiten/ als ber Soßn ÎBilerins mit einer großen
gabt non ©repersern nacb bem heiligen fia-nöe 30g, um unter
©ottfrieb non Bouillon bas Scanner ber ©rue hochsußalten!

Krieg unb Kriegsgefcßrei ertönte mehr benn einmal um bie
trußige gefte unb bie 23ergftabt. ffier unter Stubolf III. gegen
Beter ton Saoopen, fpäter unter ©raf Beter III- gegen bie

Berner fämpfenb, -haben bie ©reper-ser oielfacß in -fiegreicßen
Schlachten ibren BRut unb ibre Kraft beroiefen. 3m 3abre 1304

[eben mir ihn als Schloßherr, ber fich gegen ben greiftaat
Bern auflehnte, unterftüßt oon nieten Bbeligen. 2Iber bie
Schlacht bei ßaupen mar für ben geub-albunb ber Untergang,
unb mit ber fßilfe ber llrfchmeiser errang Bern einen glän»
senben (Sieg. Bon ba meg ftieg ben Bernern ber BRut unb
nun fottte gegen ©repers torgegangen merben. BRit ben freien
oon Böeißenburg unb nieten Steifigen sogen fie gegen ben

©rafen Beter IV. non ®reper3 unb ben ijerrn non Xhurrn su
Selbe, mürben aber non biefem gefchlagen.. Saß natürlich
biefer Sieg gefeiert mürbe, oerfteßt ficb oon fetbft. ©roße Sur»
niere mürben im Schloß abgehalten unb in mancherlei Belufti»
gung mürbe auch bas Bolt berangesogen. Sabei mirfte nor
allen Singen ©irarb ©ßalamata, Spaßmacher unb ipausßof»
-meifter non Beter III. unb Beter IV. mit. Stach alten ©hronifen
muß er-mit niel natürlichem Böiß begabt gemefen fein, mie nicht
suteßt auch ein ausgeseichnetes ©ebächtnis gehabt haben, ©r
mar auch ber Borfißenbe bes bocblöblicben Starrengerichtes,
bas bei großen geftticßfeieten tagte, ficb mit allerlei gragen,
auch Schloß unb Stabt betreffenb, befcbäftigte, babei auch etma
über ßeiflere Singe faß, mie fiiebfchaften ber ßofjungfrauen,
Bagenftreiche, -furs, alles Singe, bie mit ©repers unb feinen
Beuten in Sufammenhang gebracht merben tonnten.

©s muß für ©repers, Stabt unb fianb eine herrliche Seit
gemefen fein, bas Stegime Beters IV., ber mit feinen Beuten,
fürten unb fjirtinnen alles mitmachte unb fo richtig güßrer
mar. So ein Stingeltan3, ber brei Sage bauerte führte bie

©reperser burcbs ganse ßänbcßen hinauf bis nach Saanen.
Ueber fiebenßunbert 3ünglinge unb SJtäbchen, SOtänner unb
grauen haben ficb an biefem Sug beteiligt, ber in Biebern
unb in ber ©efcbicbte bes ßanbes eine große Stolle fpielte.
Ublanb bat biefen Stoff in einem ©ebicbt „Ser ©raf oon
©reiers" beßanbelt, -mäbrenb Batois=Gieber in anberer gorm
uns baoon Kenntnis geben. So fängt eines biefer Bieber an:
„Le Comto dé Qruvire / Se leva on matin / Il appelé son pagde
Et lei dit: Bon Martin, / Va-t-in salla ma mula /Et non tzavo
grison, /E vu alla in Sazima/Jô mes vatzés y sont."

BBieber ein friegerifcßer fjerr mar Stubolf IV., ber 1384

gegen bie BBallifer 30g, bie ficb gegen Bmabäus VII. oon Sa»
oopen aufgelehnt unb ficb fogar bes ©bablais bemächtigt hatten.
Stur Sant bem ©ingreifen ber Saaner fonnte eine große Stie»

berlage oerhinbert merben, — immerhin mußten bie ©reperser
oiele Bote auf bem Scbtacbtfetbe surücflaffen. Bon feinem Stach»

folger toeiß man nur, baß er mäbrenb feiner Emsen Stegierung
milb unb mohltäti-g regierte, Drbramg unb ©erecbtigfeit im
ßanbe malten ließ.

Seine Stachfolger, grans I. unb fein Sohn ßubmig, oer»
ftartben es noch ausgeseichnet, nach -allen Stichtungen Bürtbniffe
su fchließen unb mit f)ilfe ihres Selbes auch große Sicher»
'heilen su erreichen. Sie «raren Stehmenbe unb ©ebenbe, bis
bann BRicßael, ber leßte ©repersergraf, oon Steicßtum unb
©hren oerblenbet, bas ©roße feiner 2lßnen -mieber sunichte
machte. Unter feinem Stegime brach ber Stu-in über bas f)aus
©repers herein, — einmal burch tolle ßiebesabenteuer, ben
Sienft an fremben f)öfen unb burch Schulben. Sie Sagf-aßung
in Baben erflärte am 9. Stooember 1554, baß ber ©raf feine

fiänber unb ©üter feinen ©lä-ubigern absutreten habe, jeboch
unter Borbehalt ber Stechte unb greißeiten. 3tn baraufolgenben
3ahre mürbe bas ©ebiet oon ben Stänben greiburg unb Bern
in Befife genommen, mäbrenb ©raf SJticbael bas ßanb oerließ
unb ficb in granfreicb nieberließ. ©repers befam burch bie
Sagfaßung ber Kantone nun in ber Berfon bes ©bien 3oßann
oon ©aftella, iferr oon ©ßätet»St. Semis, einen prooiforifcßen
©uoernator. 2lm 2. Sesember 1555 leifteten bie neuen Unter»
tanen ben gnäbigen Herren oon greiburg ben îreuei'b, bie
bann als erften ßanboogt tlntori Krummenftall einfeßten-

finboögte regierten nun in ber golge bie ©raffchaft bis
sum 3ahre 1798. Sie Burg mürbe ihr ffioßnfiß unb oon 1803

an berjenige ber Stegierungsftattbalter (unb oon 1815 Siß ber
Dberamtmänner). Sie ,,Srès=bonoré=Seigneurs", mie fie ge=

mannt mürben, -oerließen bie Burg erft 1848, als has Schloß
in Brioatbefiß überging unb oon ben neuen Befißern su einem
BRufeum oerflungener 3eiten gemacht mürbe. -BBie ein Bbrus»
3enneft ragt es über bem Sal ber Saane empor, geierl-iches
Sch-meigen, bas ©migEeiten ahnen läßt, laftet um bas urgraue
Burggemäuer. SBenn mir heute burch bas Stäbtchen manbern,
mo ber filberne ©reperser Kranich in oielen SBappen, @m=

blemen ansutreffen ift, 3ahr^®3ahlen aus bem 14., 15. unb 16.

3ahrhun'bert uns grüßen, fo fehlt nur noch eines broben im
Schloß: SteifrotföemoifeEes, fich erluftierenb, Burgfrauen in
fiaube unb süchtiger Buffärmeftracht, oon bort meit hinaus»
fchauenb in bie anmutige, fchöne Banbfchaft bes ©reperser»
lanbes.

©s gibt mobl feinen befferen Bers, ber auf ©repers Besug
hätte, als ber Bierseiler SOtußmanns:

„Sie Sürme unb bie Bt-auern, -fie fcßau'n fo trußig bre-in,
2lts follte emig bauern, ihr feftgefügt ©eftein.
©s ift, als ftünh' gefcßriebert am Sor her ftillen Stabt:
ffier ift e-inft fteh'n -geblieben ber 3eit-en eilen'b fR-ab!"

*

(„gahrt ohne Siel", gortfeßung.)
Samrenc-e fprach fein SBort; er fpeifte mit mächtigem

Bppetit unb tranf oiel. 3<h fonnte bas ©nbe bes ©ffens faum
ermarten. Dbfchon ich jebes Stecht befaß, oon ben beiben über
3iel unb Sauer ber gahrt Busfunft su oerlangen, empfanb ich

eine unerflärliche Scheu oor ber Busfprache.
©nblich mar es fo m-eit.

Ser Stemarb mit bem fjoftafaiengeficbt brachte Schnäpfe
unb Sigarren. 2luf bas Srängen bes Bmerifaners ftecfte ich

mir eine ber biefen ^aoannas an. Btilita, bie Zigarette smifchen
ben Sippen, fchritt an ben glügel unb öffnete ihn. 3<h hielt
es nicht länger aus.

„Bielleicht gebulben Sie fich noch einen 2lugenblicf, gräu»
lein Borgholm!" Bteine SBorte Hangen ungemollt barfcf).

BRilica unb fiamrenee fahen mich überrafcht an. 3ch mäßig»
te ein menig meine Stimme, als ich fortfuhr: „3ch glaube bas
Stecht su befißen, an Sie einige gragen su richten. Bor allem:
Sßarum 3mangen Sie mich 3U biefer Steife?"

SReine grage hatte eine merfroürbige SBirfung.
OnEel unb Stichle begannen gleichseitig su lachen. Ser

rauhe Baß bes SRillionärs mar es, ber eine Bntroort gab.
„Bber, fherr BBeinbal! SBie Eommen Sie bloß auf eine fo

bisarre 3bee? Selbftoerftänblich fteht es 3hnen frei, bie Baciü
in bem Bugenblicf su oerlaffen, ba mir ben fiafen oon Beirut
anlaufen..

3ch fprang auf.
„3ch foil mit 3hnen bis nach Beirut??!"
„Sa Sie fich nun einmal gemotlt ober ungemollt an Borb

bes Schiffes befinben, müffen Sie feßon unfere ©aftfreunb»
fchaft bis Beirut beanfpruchen", fam gelaffen bie Bntmort.

2lher ich habe nicht bie geringfte ßuft, biefe lange Steife
mitsumachen!" rief ich oersroeifelt. „Sie fönnen mich boch im
erften ^af-en ausfeßen!"

„Ser erfte ifafen ift eben Beirut!" er-miberte unb-emegt
ber Bmerifaner. Sa ich ihn oerftänbnislos anftarrte, fügte er
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Und wenn wir gar in der Historie uns umsehen, und da
oben werden alte, vergangene Zeiten wach, und auf Schritt
und Tritt mutet es uns an wie beim Blättern einer Chronik.
Welche Wandlung wird das Städtchen durchgemacht haben von
dem Zeitpunkt an, da der erste Greyerzgraf Turimbert am
11» November 923 mit Boson, Bischof von Lausanne, einen
Tauschvertrag unterzeichnete wegen des Zehnten Riaz. Und
wieder was für Zeiten, als der Sohn Wilerins mit einer großen
Zahl von Greyerzern nach dem heiligen Lande zog, um unter
Gottfried von Bouillon das Banner der Grue hochzuhalten!

Krieg und Kriegsgeschrei ertönte mehr denn einmal um die
trutzige Feste und die Bergstadt. Hier unter Rudolf III. gegen
Peter von Savoyen, später unter Gras Peter III. gegen die

Berner kämpfend, haben die Greyerzer vielfach in siegreichen
Schlachten ihren Mut und ihre Kraft bewiesen. Im Jahre 1394

sehen wir ihn als Schloßherr, der sich gegen den Freistaat
Bern auflehnte, unterstützt von vielen Adeligen. Aber die
Schlacht bei Laupen war für den Feudalbund der Untergang,
und mit der Hilfe der Urschweizer errang Bern einen glän-
zenden Sieg. Von da weg stieg den Bernern der Mut und
nun sollte gegen Greyerz vorgegangen werden. Mit den Freien
von Weißenburg und vielen Reisigen zogen sie gegen den

Grafen Peter IV. von Greyerz und den Herrn von Thurm zu
Felde, wurden aber von diesem geschlagen. Daß natürlich
dieser Sieg gefeiert wurde, versteht sich von selbst. Große Tur-
mere wurden im Schloß abgehalten und in mancherlei Belusti-
gung wurde auch das Volk herangezogen. Dabei wirkte vor
allen Dingen Girard Chalamala, Spaßmacher und Haushof-
meister von Peter III. und Peter IV. mit. Nach alten Chroniken
muß er-mit viel natürlichem Witz begabt gewesen sein, wie nicht
zuletzt auch ein ausgezeichnetes Gedächtnis gehabt haben. Er
war auch der Vorsitzende des hochlöblichen Narrengerichtes,
das bei großen Festlichkeieten tagte, sich mit allerlei Fragen,
auch Schloß und Stadt betreffend, beschäftigte, dabei auch etwa
über heiklere Dinge saß, wie Liebschaften der Hofjungfrauen,
Pagenstreiche, kurz, alles Dinge, die mit Greyerz und seinen
Leuten in Zusammenhang gebracht werden konnten.

Es muß für Greyerz, Stadt und Land eine herrliche Zeit
gewesen sein, das Regime Peters IV., der mit seinen Leuten,
Hirten und Hirtinnen alles mitmachte und so richtig Führer
war. So ein Ringeltanz, der drei Tage dauerte führte die

Greyerzer durchs ganze Ländchen hinauf bis nach Saanen.
Ueber siebenhundert Jünglinge und Mädchen, Männer und
Frauen haben sich an diesem Zug beteiligt, der in Liedern
und in der Geschichte des Landes eine große Rolle spielte.
Uhland hat diesen Stoff in einem Gedicht „Der Graf von
Greiers" behandelt, während Patois-Lieder in anderer Form
uns davon Kenntnis geben. So fängt eines dieser Lieder an:
„lle Lomto <tè (Novice / 8e levs oo matin / II appelé «on psZcke

llt lei ölt: Von iVlartin, / Va-t-in «slla ms muls /Lì non t?svv

Zrison,/L vu alls in 8s?ims/fn me« vàês y «ont."
Wieder ein kriegerischer Herr war Rudolf IV., der 1384

gegen die Walliser zog, die sich gegen Amadäus VII. von Sa-
voyen aufgelehnt und sich sogar des Chablais bemächtigt hatten.
Nur Dank dem Eingreifen der Saaner konnte eine große Nie-
derlage verhindert werden, — immerhin mußten die Greyerzer
viele Tote auf dem Schlachtfelde zurücklassen. Von seinem Nach-
folger weiß man nur, daß er während seiner kurzen Regierung
mild und wohltätig regierte, Ordnung und Gerechtigkeit im
Lande walten ließ.

Seine Nachfolger, Franz I. und sein Sohn Ludwig, ver-
standen es noch ausgezeichnet, nach allen Richtungen Bündnisse
zu schließen und mit Hilfe ihres Geldes auch große Sicher-
hellen zu erreichen. Sie waren Nehmende und Gebende, bis
dann Michael, der letzte Greyerzergraf, von Reichtum und
Ehren verblendet, das Große feiner Ahnen wieder zunichte
machte. Unter seinem Regime brach der Ruin über das Haus
Greyerz herein, — einmal durch tolle Liebesabenteuer, den
Dienst an fremden Höfen und durch Schulden. Die Tagsatzung
in Baden erklärte am 9. November 1554, daß der Graf seine

Länder und Güter seinen Gläubigern abzutreten habe, jedoch
unter Vorbehalt der Rechte und Freiheiten. Im daraufolgenden
Jahre wurde das Gebiet von den Ständen Freiburg und Bern
in Besitz genommen, während Graf Michael das Land verließ
und sich in Frankreich niederließ. Greyerz bekam durch die
Tagsatzung der Kantone nun in der Person des Edlen Johann
von Eastella, Herr von Châtel-St. Denis, einen provisorischen
Guvernator. Am 2. Dezember 1555 leisteten die neuen Unter-
tanen den gnädigen Herren von Freiburg den Treueid, die
dann als ersten Landvogt Anton Krummenstall einsetzten.

Lndvögte regierten nun in der Folge die Grafschaft bis
zum Jahre 1798. Die Burg wurde ihr Wohnsitz und von 1893

an derjenige der Regierungsstatthalter (und von 1815 Sitz der
Oberamtmänner). Die „Très-honorê-Seigneurs", wie sie ge-
nannt wurden, verließen die Burg erst 1848, als -das Schloß
in Privatbesitz überging und von den neuen Besitzern zu einem
Museum verklungener Zeiten gemacht wurde. Wie ein Abruz-
zennest ragt es über dem Tal der Saane empor. Feierliches
Schweigen, das Ewigkeiten ahnen läßt, lastet um das urgraue
Burggemäuer. Wenn wir heute durch das Städtchen wandern,
wo der silberne Greyerzer Kranich in vielen Wappen, Em-
kleinen anzutreffen ist, Jahreszahlen aus dem 14., 15. und 16.

Jahrhundert uns grüßen, so fehlt nur noch eines droben im
Schloß: Reifrockdemoiselles, sich erlustierend, Burgfrauen in
Haube und züchtiger Puffärmeltracht, von dort weit hinaus-
schauend in die anmutige, schöne Landschaft des Greyerzer-
landes.

Es gibt wohl keinen besseren Vers, der auf Greyerz Bezug
hätte, als der Vierzeiler Mußmanns:

„Die Türme und die Mauern, sie schau'n so trutzig drein,
Als sollte ewig dauern, ihr festgefügt Gestein.
Es ist, als stünd' geschrieben am Tor der stillen Stadt:
Hier ist einst steh'n geblieben der Zeiten eilend Rad!"

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

Lawrence sprach kein Wort: er speiste mit mächtigem
Appetit und trank viel. Ich konnte das Ende des Essens kaum
erwarten. Obschon ich jedes Recht besaß, von den beiden über
Ziel und Dauer der Fahrt Auskunft zu verlangen, empfand ich

eine unerklärliche Scheu vor der Aussprache.
Endlich war es so weit.
Der Steward mit dem Hoslakaiengesicht brachte Schnäpse

und Zigarren. Auf das Drängen des Amerikaners steckte ich

mir eine der dicken Havannas an. Mili-ca, die Zigarette zwischen
den Lippen, schritt an den Flügel und öffnete ihn. Ich hielt
es nicht länger aus.

„Vielleicht gedulden Sie sich noch einen Augenblick, Fräu-
lein Borgholm!" Meine Worte klangen ungewollt barsch.

Milica und Lawrence sahen mich überrascht an. Ich mäßig-
te ein wenig meine Stimme, als ich fortfuhr: „Ich glaube das
Recht zu besitzen, an Sie einige Fragen zu richten. Vor allem:
Warum zwangen Sie mich zu dieser Reise?"

Meine Frage hatte eine merkwürdige Wirkung.
Onkel und Nichte begannen gleichzeitig zu lachen. Der

rauhe Baß des Millionärs war es, der eine Antwort gab.
„Aber, Herr Weindal! Wie kommen Sie bloß auf eine so

bizarre Idee? Selbstverständlich steht es Ihnen frei, die Dacht
in dem Augenblick zu verlassen, da wir den Hafen von Beirut
anlaufen..."

Ich sprang auf.
„Ich soll mit Ihnen bis nach Beirut??!"
„Da Sie sich nun einmal gewollt oder ungewollt an Bord

des Schiffes befinden, müssen Sie schon unsere Gastfreund-
schaff bis Beirut beanspruchen", kam gelassen die Antwort.

Aber ich habe nicht die geringste Lust, diese lange Reise
mitzumachen!" rief ich verzweifelt. „Sie können mich doch im
ersten Hafen aussetzen!"

„Der erste Hafen ist eben Beirut!" erwiderte unbewegt
der Amerikaner. Da ich ihn verständnislos anstarrte, fügte er
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erflärenb I)irt3U: „3cß babe in SJlonte ©arto eine 2Bette abge»

frf)Ioffen, baß ich mit meiner Dacht fpäteftens Donneretag
mittag in SSeirut bin, alfo in 9leforb3eit bae Dtittellänbifcße
SDleer oon SBeften nach Often burcßguere. 3d) mürbe 3bnen ja
gerne ben ©efatlen tun, ben näcßften norbafrifanifcßen ffafen
anjutaufen, aber bei ber SBette gebt ee um eine Summe, bie
auch für mid) nicht unbebeutenb ift. llnb fcßließlicß..nun
lachte fiamrence, „ift ee ja nicht mein 23erfcßulben, baß Sie fid)
auf bem Schiffe befinben!"

3n mir lochte ee. 3d) glaubte natürlich fein 2Bort oon biefer
fonberbaren SBette. fiamrence unb Dlilica lag smeifellos nur
baran, mich für eine Seit feft3uhalten. 3d) besmang meine ©m»
pörung unb fragte ruhig:

„Sie erlauben mir both, baß ich eine gmtfbepefcße ab

fenbe?"
„So oiele, mie Sie mollen, #err SBeinbal!" ermiberte

freunblid) fiamrence.
„Unb mirb 3hr gunfer meine Depefcße meiterleiten, menn

biefe an bie fransöfifcßen ffafenbehörben gerichtet ift?"
fiamrence lächelte.
„Sluch bann, fjerr SBeinbal. 21ber bitte, bebenfen Sie,

melchen ©inbrucf 3hr Delegramm auf bie Deßörben machen
mirb- galls fie bie Depefcße nicht für einen fcßtecßten Sehers
halten, merben fie höchftens bie Dleinung geminnen, baß ber
gunfer ber Dacht „Dtitica" 3U tief in bas ©las gefeßaut hat.
Ober glauben Sie etma, baß auf bie Depefcße hm ein Kriegs»
fdjiff fofort mit 23otlbampf bie 3agb auf bie „Dlilica" auf»

nehmen mirb ...?"
3d) fcßludte unb fagte, fo ruhig ich es eben oermochte:

„3d) fehe, Dir. fiamrence, baß mir nichts übrig bleibt, als su
bem böfen Spiel gute Dliene su machen. 2fber miffen Sie,
mie jeber Staatsanmatt 3bre fjanblung nennen mürbe?"

„Doch nicht etma greibeitsberaubung?"
„©ans genau fo", fagte ich fühl.

8. Kapitel.

3d) hatte plößlicß meine Selbftbeherrfchung miebergemon»
nen. 211s märe ich an ber gan3en 21ngefegenheit unbeteiligt,
menbete ich mich bem glügel 3u. 3d) hatte mährenb ber Unter»
rebung mit fiamrence oermieben, SfJlilica ansufehen. Sie faß
noch immer auf bem Meinen Drebftußl oor bem Klaoier unb
bliefte mich an-

©s mar berfelbe fleßenbe SSlicf, mit bem fie mich, ben Un»

hefannten, oor acht Dagen auf ber Straße gebeten hatte,
SBiltiams 3U folgen. •

Unb auch biesmal tat ich etmas, gegen bas fid) bie 23er»

nunft in mir empörte. 3d) menbete mich mieber 3U fiamrence
unb fagte: „Dir. fiamrence, ich fpraeß oielleicßt unüberlegt,
©ntfdjulbigen Sie meine SBorte."

Der Dtillionär reichte mir lacßenb bie fjanb.
„Sie befanben ftch in einem ©rregungsguftanb, ber Sie

auf ©ebanfen brachte, auf bie Sie fonft nie oerfallen mären.
21ber fpreeßen mir nießt meiter barüber..."

21m liebften hätte ich ihm bas ©las, mit bem er mir 3U=

tranf, aus ber ffanb gefcßlagen. 3d) fonnte fiamrence in bie»

fem 21ugenbticf, ba er mir mit eeßter ober falfcßer ©roßmütig»
feit oergab, meniger benn je leiben. 3d) beßerrfeßte mich unb
fagte: „Sie mögen recht haben, fserr fiamrence, ich toar feßr
erregt."

Dtilica faß mich banfbar an. 3bre fcßönen, moßlgeformten
ginger rußten noch immer regungslos auf ben Daften bes
Klaoiers. fiamrence manbte fieß an fie: „Dlit, millft Du nießt
etmas fingen?"

„3a, 3errp", ermiberte fie meeßanifeß.
©s mar mir bereits aufgefallen, baß fie fiamrence einfach

3errp nannte.
ffaueßsart erflangen bie erften Däne.
2Belcß rounberoolle Stimme bas junge Dläbdjen befaß!

23ersücft ftarrte ich auf ben fcßön gefeßmungenen Sülunb ber
Singenben. ©locfenftar unb mühelos entftrömten ihrer Keßle

bie füßen, besaubernben Klänge eines altengfifcßen fiiebes.
fiamrence, bie gualmenbe gigarre smifeßen ben großen,

gelblichen gähnen, laufcßte ebenfalls reglos. Sein feßroerer

Körper oerfanf in bem tiefen Ktubfeffet; bie geröteten fiiber
roaren halb gefenft unb ließen nur einen fcßmalen Spalt feiner
21ugen feßen. ©r ftößnte teife. »

Da mürbe bie Dür sum Salon geöffnet. 3n ißrem fftaßmen
ftanb ein langaufgefcßoffener, rothaariger Dtann. ©r trug eine

blaue 3a<fe mit ©olbtreffen- Die ebenfalls golboerbrämte
Kappe ßiett-er in ber fjanb.

3n ben feßmeren Dlann im Klubfeffel fam plößlicß fieben.

„Kommen Sie, Kapitän", rief fiamrence munter.
Der fRotßaarige näherte fieß mit bem breiten, fcßaufelnben

©ang ber Seeleute.
„Kapitän 0'©onnor! — £>err 2Beinbal, ein lieber ©aft",

ftellte ber Schiffseigentümer oor.
galls ber 3re fieß ©ebanfen über mein unermartetes 21uf=

tauchen auf bem Schiff machte, fo oerftanb er es ausgeseieß»

net, biefe ©ebanfen su oerbergen. Sein langes, für einen See»

mann auffallenb farblofes ©efießt 3eigte feine Spur oon lieber»

rafeßung.
„Der Kapitän ift ein Dleifter bes Srigbefpiels", erflärte

fiamrence. „3d) hoffe, Sie fpielen Drigbe, #err 2Beinbat!"
„fieiber nießt", log icß.

3d) hatte feine Seßnfucßt banaeß, fiamrence bie Steife 3«

oerfürsen. ©r machte eine bebauernbe Dtiene.
„Schabe. 21ucß Dtit ift feine Spielerin- 2tlle meine De»

müßungen, ihr bas Spiel bei3ubringen, hatten feinen ©rfolg.
©in ©tücf, baß meine Scßiffsoffisiere leibliche partner finb."

fiamrence mar, mie icß mich im fiaufe ber näcßften Dage

überseugen fonnte, ein befeffener Drigbefpieler. Der Kapitän,
ber gunfer unb ber ©ßefingenieur maren feine ftänbigen 2ßart=

ner. 3d) glaube, bie brei Scßiffsoffisiere maren oon fiamrence
meniger ihrer beruflichen gäßigfeit, als oielmeßr ihrer gertig»
feit im 23rigbefpiel megen engagiert morben. ©r besaßlte fie

gut unb gab ihnen bie Summen, bie er ihnen im Spiel abnahm,
in gorm außerorbentlicßer gulagen surücf.

Scßon furs nach bem Diner feßten fieß bie oier Düänner

an ben Spieltifcß. Da bie Dacht ausreießenb bemannt mar,
mürben bie Offisiere nicht meiter oermißt.

3d) hätte um mein fieben gern mit Dlitica unter oier 21u=

gen gefproeßen, aber ben gan3en Stacßmittag bot fieß bagu feine

©elegenßeit.
Das Diner mürbe gemeinfam mit ben Dffigieren einge»

nommen, nach bem ©ffen feßten fieß bie oier SDlänner fogleicß

mieber sum Spiel 3ufammen.
Dtitica unb ich faßen bem Spiel 3unäcßft eine 2Beile su.

Dann erßob fie fieß unb gab mir ein geießen, ißr su folgen-
3cß martete, um 21uffeßen su oermeiben, nod) ein menig,

bann feßritt auch ich hinaus.
©s mar eine tiefblaue, fternflare Stacht. Droß ber ginfternis

an Decf erblicfte icß SOtilica fofort. Sie ftanb an ber fReling
unb ftarrte auf bie im Scheine ber Steuerborblaterne ge=

fpenftifcß grün erfeßeinenben 2Bellen.
3d) bad)te sunäcßft, ÜRilica hätte mein Kommen überhört.

3cß ftanb bereits hießt hinter ißr, als fie fieß umbreßte.
Die Demegung mar fo unermartet, baß icß nießt mehr

geit fanb, surüefsutreten. 2Bir prallten faft sufammen. Dteine
Drme griffen unmillfürlicß fcßüßenb nach ißr. Sie 23erüßrung

mar nur furs, aber fie brachte mein SSlut ins 2Ballen.
3cß pries bie Dunfelßeit, bie SDtilica oerßinberte, mein

©efießt su feßen. ©s hätte ißr meine 23ermirrung beftimmt oer»

raten. 3d) mar bisher grauenreisen nur feßmer sugänglicß ge=

mefen- 2Bäßrenb meiner fiaufbaßn als gefeierter 2Irtift boten

fieß mir su leichten Siegen häufig ©ßancen. 3d) oerfeßmäßte

fie. 2Barum aber übte biefes SDtäbcßen, bem su mißtrauen ich

reichlich ©rünbe hatte, einen unerflärlicßen gauber auf mich

aus 3d) fanb feine 21ntmort barauf. 2Bie SOtillionen anberer
Dlänner in gleichen Situationen auf eine ähnliche grage feine

©rmiberung fanben. gortfeßung folgt.

VIL LLLNLIì ^VOOIkL kir. iS

erklärend hinzu: „Ich habe in Monte Carlo eine Wette abge-
schlössen, daß ich mit meiner Dacht spätestens Donnerstag
mittag in Beirut bin, also in Rekordzeit das Mittelländische
Meer von Westen nach Osten durchquere. Ich würde Ihnen ja
gerne den Gefallen tun, den nächsten nordafrikanischen Hafen
anzulaufen, aber bei der Wette geht es um eine Summe, die
auch für mich nicht unbedeutend ist. Und schließlich ,,nun
lachte Lawrence, „ist es ja nicht mein Verschulden, daß Sie sich

auf dem Schiffe befinden!"
In mir kochte es. Ich glaubte natürlich kein Wort von dieser

sonderbaren Wette. Lawrence und Milica lag zweifellos nur
daran, mich für eine Zeit festzuhalten. Ich bezwäng meine Em-
pörung und fragte ruhig:

„Sie erlauben mir doch, daß ich eine Funkdepesche ab -

sende?"
„So viele, wie Sie wollen, Herr Weindal!" erwiderte

freundlich Lawrence.
„Und wird Ihr Funker meine Depesche weiterleiten, wenn

diese an die französischen Hafenbehörden gerichtet ist?"
Lawrence lächelte.
„Auch dann, Herr Weindal. Aber bitte, bedenken Sie,

welchen Eindruck Ihr Telegramm auf die Behörden machen
wird. Falls sie die Depesche nicht für einen schlechten Scherz
halten, werden sie höchstens die Meinung gewinnen, daß der
Funker der Dacht „Milica" zu tief in das Glas geschaut hat.
Oder glauben Sie etwa, daß auf die Depesche hin ein Kriegs-
fchiff sofort mit Volldampf die Jagd auf die „Milica" auf-
nehmen wird ...?"

Ich schluckte und sagte, so ruhig ich es eben vermochte:
„Ich sehe, Mr. Lawrence, daß mir nichts übrig bleibt, als zu
dem bösen Spiel gute Miene zu machen. Aber wissen Sie,
wie jeder Staatsanwalt Ihre Handlung nennen würde?"

„Doch nicht etwa Freiheitsberaubung?"
„Ganz genau so", sagte ich kühl.

8. Kapitel.

Ich hatte plötzlich meine Selbstbeherrschung wiedergewon-
nen. Als wäre ich an der ganzen Angelegenheit unbeteiligt,
wendete ich mich dem Flügel zu. Ich hatte während der Unter-
redung mit Lawrence vermieden, Milica anzusehen. Sie saß
noch immer auf dem kleinen Drehstuhl vor dem Klavier und
blickte mich an-

Es war derselbe flehende Blick, mit dem sie mich, den Un-
bekannten, vor acht Tagen auf der Straße gebeten hatte,
Williams zu folgen.

Und auch diesmal tat ich etwas, gegen das sich die Ver-
nunft in mir empörte. Ich wendete mich wieder zu Lawrence
und sagte: „Mr. Lawrence, ich sprach vielleicht unüberlegt.
Entschuldigen Sie meine Worte."

Der Millionär reichte mir lachend die Hand.
„Sie befanden sich in einem Erregungszustand, der Sie

auf Gedanken brachte, auf die Sie sonst nie verfallen wären.
Aber sprechen wir nicht weiter darüber..."

Am liebsten hätte ich ihm das Glas, mit dem er mir zu-
trank, aus der Hand geschlagen. Ich konnte Lawrence in die-
fem Augenblick, da er mir mit echter oder falscher Großmütig-
keit vergab, weniger denn je leiden. Ich beherrschte mich und
sagte: „Sie mögen recht haben, Herr Lawrence, ich war sehr
erregt."

Milica sah mich dankbar an. Ihre schönen, wohlgeformten
Finger ruhten noch immer regungslos auf den Tasten des
Klaviers. Lawrence wandte sich an sie: „Mil, willst Du nicht
etwas singen?"

„Ja, Jerry", erwiderte sie mechanisch.
Es war mir bereits aufgefallen, daß sie Lawrence einfach

Jerry nannte.
Hauchzart erklangen die ersten Töne.
Welch wundervolle Stimme das junge Mädchen besaß!

Verzückt starrte ich auf den schön geschwungenen Mund der
Singenden. Glockenklar und mühelos entströmten ihrer Kehle

die süßen, bezaubernden Klänge eines altenglischen Liedes.
Lawrence, die qualmende Zigarre zwischen den großen,

gelblichen Zähnen, lauschte ebenfalls reglos. Sein schwerer

Körper versank in dem tiefen Klubsessel: die geröteten Lider
waren halb gesenkt und ließen nur einen schmalen Spalt seiner

Augen sehen. Er stöhnte leise. »

Da wurde die Tür zum Salon geöffnet. In ihrem Rahmen
stand ein langaufgeschossener, rothaariger Mann. Er trug eine

blaue Jacke mit Goldtressen- Die ebenfalls goldverbrämte
Kappe hielt-er in der Hand.

In den schweren Mann im Klubsessel kam plötzlich Leben.

„Kommen Sie, Kapitän", rief Lawrence munter.
Der Rothaarige näherte sich mit dem breiten, schaukelnden

Gang der Seeleute.
„Kapitän O'Connor! — Herr Weindal, ein lieber Gast",

stellte der Schiffseigentümer vor.
Falls der Ire sich Gedanken über mein unerwartetes Auf-

tauchen auf dem Schiff machte, so verstand er es ausgezeich-
net, diese Gedanken zu verbergen. Sein langes, für einen See-

mann auffallend farbloses Gesicht zeigte keine Spur von Ueber-

raschung.
„Der Kapitän ist ein Meister des Brigdefpiels", erklärte

Lawrence. „Ich hoffe, Sie spielen Brigde, Herr Weindal!"
„Leider nicht", log ich.

Ich hatte keine Sehnsucht danach, Lawrence die Reise zu

verkürzen. Er machte eine bedauernde Miene.
„Schade. Auch Mil ist keine Spielerin- Alle meine Be-

mühungen, ihr das Spiel beizubringen, hatten keinen Erfolg.
Ein Glück, daß meine Schiffsoffiziere leidliche Partner sind."

Lawrence war, wie ich mich im Laufe der nächsten Tage
überzeugen konnte, ein besessener Brigdespieler. Der Kapitän,
der Funker und der Chefingenieur waren seine ständigen Part-
ner. Ich glaube, die drei Schiffsoffiziere waren von Lawrence
weniger ihrer beruflichen Fähigkeit, als vielmehr ihrer Fertig-
keit im Brigdespiel wegen engagiert worden. Er bezahlte sie

gut und gab ihnen die Summen, die er ihnen im Spiel abnahm,
in Form außerordentlicher Zulagen zurück.

Schon kurz nach dem Diner setzten sich die vier Männer
an den Spieltisch. Da die Dacht ausreichend bemannt war,
wurden die Offiziere nicht weiter vermißt.

Ich hätte um mein Leben gern mit Milica unter vier Au-

gen gesprochen, aber den ganzen Nachmittag bot sich dazu keine

Gelegenheit.
Das Diner wurde gemeinsam mit den Offizieren einge-

nommen, nach dem Essen setzten sich die vier Männer sogleich

wieder zum Spiel zusammen.
Milica und ich sahen dem Spiel zunächst eine Weile zu.

Dann erhob sie sich und gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen-
Ich wartete, um Aufsehen zu vermeiden, noch ein wenig,

dann schritt auch ich hinaus.
Es war eine tiefblaue, sternklare Nacht. Trotz der Finsternis

an Deck erblickte ich Milica sofort. Sie stand an der Reling
und starrte auf die im Scheine der Steuerbordlaterne ge-

spenstisch grün erscheinenden Wellen.
Ich dachte zunächst, Milica hätte mein Kommen überhört.

Ich stand bereits dicht hinter ihr, als sie sich umdrehte.
Die Bewegung war so unerwartet, daß ich nicht mehr

Zeit fand, zurückzutreten. Wir prallten fast zusammen. Meine
Arme griffen unwillkürlich schützend nach ihr. Die Berührung
war nur kurz, aber sie brachte mein Blut ins Wallen.

Ich pries die Dunkelheit, die Milica verhinderte, mein

Gesicht zu sehen. Es hätte ihr meine Verwirrung bestimmt ver-

raten. Ich war bisher Frauenreizen nur schwer zugänglich ge-

wesen- Während meiner Laufbahn als gefeierter Artist boten

sich mir zu leichten Siegen häufig Chancen. Ich verschmähte
sie. Warum aber übte dieses Mädchen, dem zu mißtrauen ich

reichlich Gründe hatte, einen unerklärlichen Zauber auf mich

aus Ich fand keine Antwort darauf. Wie Millionen anderer
Männer in gleichen Situationen auf eine ähnliche Frage keine

Erwiderung fanden. Fortsetzung folgt.
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